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2. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 
Conrad Kähl ſetzte ſich an ſeinen Arbeitstiſch und 
knipſte die Lampe an. Es war noch dämmerig in dem 
ebenerdigen Raum, erſt zwiſchen zehn und elf fiel genug 
Licht von der Charlottenſtraße her durchs Fenſter. Die 
elektriſche Birne beleuchtete ſeinen Kopf, der ſich unter 
den grünen Schirm beugte: ſchlohweiß war das ſorgſam 
Si volle Haar, weiß der kleine, zugeſtutzte 
chnurrbart, das rundliche Geſicht hatte friſche Farben, 
nur unter den Augen lagen Schatten, tief und ſchwer. 
Die Hände griffen nach den Briefen. Der Auf⸗ 
ſchneider ritzte durch das Papier. Die Augen flogen 
über die Zeilen. Mit einem Rieſenbleiſtift ſchrieb Kähl 
kurze Bemerkungen bald neben die Schriftſätze, bald auf 
einen Block, der zur Seite lag. In fünf Stapel ordnete 
er die Eingänge: Empfangsbüro, Küche, Keller, Haus: 
wirtſchaft und Propaganda. Ein paar private Briefe 
ſteckte er in die Bruſttaſche. Er klingelte; ein Page kam 
und holte die Poſt für die Abteilungsleiter 81 Der 
Küchenchef wartete ſchon vor der Tür, er ttat jetzt ein, 
Hol 5 Tagesmenüs zu beſprechen; der Kellermeiſter 
olgte. ö 
Die Zeit lief; ſchon längſt war die Lampe auf dem 


Sgchreibtiſch gelöscht. Kahl ſah auf die Uhr. Er mußte 


bald in die Halle. Mit dem Zwölfuhrzug traf der 
Kommer ienrat Berſtadt aus Ei en ein, ihn wollte er 
perſönlich empfangen. Etwas jpäter würde die engliſche 
Delegation kommen — der Teufel ſollte die Kerle holen, 
aber abweiſen konnte man ſie nicht — da mußte er 


wieder 15 zur Stelle ſein, wenn es ihm auch nicht 
| urde. 


le icht w f 
Vorher hieß es aber noch einmal durch den Speiſe⸗ 


ſaal gehen, wo alles zur Frühſtückstafel vorbereitet war, 


ja a0 ſchon die erſten Gäſte ſaßen. Kähl nahm die 


Klare Fleiſch 


Speiſefolge zur Hand. f 


brühe mit Einlage 
. oder Aria 
Consomme ätalienne: 
ERBE SEINEN, Dulide Art 
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5 ode 

8 au four. 
albsſteaks Union 

ah oder 

Hamburger Küken. 

Endivienſalat. 

Crèpe susette 


oder 
es, Piſtazien⸗Halbgefrorenes. 
Das ſah doch ſchon wieder anders aus als vor drei 
hren, wo man nicht wußte, wie man ſeinen Gäſten 
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etwas vorſetzen ſollte, wo man ſich den Kopf zerbrach, 
wie man auf rechtmäßige Weiſe Vorräte ins Haus 
bekam. Eine ſchlimme Zeit war es geweſen, auch für 
ihn. Jetzt war ſie wohl beſſer. Oder war es doch nur 
Schein? Wenn er ſeine Gäſte überſah, wenn er von 
Tiſch zu Tiſch ging, wurde ihm oft weh ums Herz. Wo 
waren ſeine alten Kunden aus der Vorkriegszeit ge⸗ 
blieben? Sie konnten nicht mehr zu ihm kommen, ſie 
waren verarmt, konnten ſich nicht mehr leiſten, was 
ihnen früher ſelbſtverſtändlich geweſen war. Ab und 
an tauchte wohl noch einmal ein bekanntes Geſicht auf, 
doch dann war der Träger gewöhnlich Gaſt eines 
Fremden, eines Neureich oder eines Ausländers. And 
das war dann doppelt ſchmerzlich, denn Kähl liebte ſein 
neues Publikum nur wenig. Er hatte oft Sehnſucht 
nach dem alten. Aber was half es — man mußte mit 
den Wölfen heulen. 3 

Er wollte aufſtehen, ließ ſich jedoch noch einmal 
im Stuhl zurückgleiten. Sein Blick fiel auf die Uhr: 
fünf oder zehn Minuten konnte er ſich Ruhe gönnen. 
Hintenüber legte er den Kopf und ſchloß die Augen; 
die Spannung wich aus ſeinem Geſicht. Und nun ſah 
es plötzlich ſeltſam ſchlaff und müde aus, eingefallen an 
den Schläfen, hartlinig an den Backenknochen. Ab⸗ 
gearbeitet. 

Leiſe klopfte es. 

Liſa huſchte ins Zimmer, und nach ihr trat Mar⸗ 
got ein, die Schwiegertochter. ; 

Von hinten trat Lifa an den Stuhl und küßte dem 
Vater die Stirn, ehe er noch iht Kommen bemerkt 
hatte. Ein wenig ſchreckte er zuſammen, wollte auf⸗ 
1 8 Aber ſie legte die Hand feſt auf ſeine 

chulter. ; : 
„Bleib ſitzen, Papa. Haſt du ein Momentchen 


Zeit? Wir kommen nur eben vorbei. Margot hat 


roße Beſorgungstour. Für die Inge natürlich — wie 


immer. Das arme Mädel hat wieder einmal nichts an⸗ 


zuziehen. Bei Hertzog waren wir. Da iſt's ja nur ein 
Sprung bis hier, und jo wollten wir nach dir ſchauen.“ 

Wie ein Waſſerfall ſprudelten ihre Worte, wäh⸗ 
rend ſie dem Vater die Backen ſtreichelte, lieb und kind⸗ 
lich. Schlank und rank war ſie, die Liſa; ganz knapp 
ſaß der braune Mantel mit dem Biſamkragen und den 
Biſamvorſtößen; kurz war er, knapp eine Hand breit 
unter die Knie reichte er. Die wohlgeformten Beine 
wippten, als ſich Liſa auf die Zehenſpitzen hob, um ſich 
noch einmal über den Vater zu beugen. Einen zweiten 
Kuß hauchte ſie mitten hinein in das weiche Haar. 
Dann lief ſie um den Schreibtiſch, warf ſich in einen 
tiefen Stuhl auf der andern Seite, ſtreckte die Beine 
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„ Jſohteſt dich ſchonen. 


vor. 


weit von ſich: „Uff,“ ſagte ſie lachend, „mir iſt warm 
geworden, es ſcheint doch endlich Frühling zu werden.“ 
Den Glockenhut zog ſie ſich mit einem Ruck herunter, 
ſchüttelte den Kopf, daß die dunklen kurzgeſchnittenen 
Haare flatterten. Mitten auf den Schreibtiſch des 


Vaters legte ſie den Hut, ſtreckte ſich noch einmal, 
ſprang ſchon wieder auf, eilte zur Tür des Nebenzim⸗ 
mers. „Ein bißchen zurechtmachen muß ich mich. Darf 
ich, Papa?“ Er nickte und ſie verſchwand, aber nur um 
die Tür gleich wieder aufzuklinken. „Du — können wir 
bei dir frühſtücken?“ . 

Conrad Kähl lächelte. „Ich hoffe, es wird reichen.“ 
Nun ſchloß ſich die Tür endgültig hinter Liſa. 

In Conrads Geſicht blieb das Lächeln ſtehen. 
„Wirbelwind — Luftikus,“ ſagte er leiſe und weich. — 

„Guten Morgen, Papa!“ . 

„Ach du, Margot. Guten Morgen. Ich hätt' dich 
faſt vergeſſen über Liſas Unruhe.“ i 

„Macht nichts, Papa, ich weiß ja, du meinſt's 
nicht bös.“ 

Sie griff nach der Hand, die ſich ihr entgegen⸗ 
ſtreckte, und ſtreichelte ſie. Voll und dunkel war ihre 
Stimme, ruhig jede ihrer Bewegungen. Sehr ſchlicht 
war ſie angezogen, aber ſehr durchdacht, ſie wußte, ſie 
mußte klug wählen, denn 5 neigte etwas zur Rundlich⸗ 
keit ſeit der Geburt der Inge. Auch ſie ging um den 
Schreibtiſch und ſetzte ſich in den tiefen Stuhl dem 
Schwiegervater gegenüber, aber langſam und gemeſſen. 
1 „Alſo wir möchten bei dir frühſtücken, Papa. Fritz 

kommt vielleicht auch, er hat in der Stadt zu tun und 
hofft gegen eins fertig zu ſein. Um zwei muß er aller⸗ 
dings ſchon wiedet in den Werken fein. Auch Claire 
wollte kommen.“ 5 SWR RT 

„Nett, Kinder, daß ich euch alle wieder mal bei⸗ 


fſammen habe.“ 


* Irgend etwas in der Stimme gefiel Margot nicht. 
Ihre ſehr klaren, blauen Augen ſahen über den Tiſch 


den Schwiegervater prüfend an. 


„Müde ſiehſt du aus, Papa, recht abgerackert. Du 

Warſt du beim Arzt?“ h 

„Nee, Margot. Ich hatte keine Zeit. Und warum 

auch? Das bißchen Herzklopfen neulich abend ...“ 
„Es war nicht zum erſtenmal!“ 

„Und wenn ſchon. Es hat nichts auf ſich, ich weiß 
es. Die alte Maſchine hält ſchon noc. 

„Aber ſie kann nicht immer in dem Tempo laufen, 
wie in den letzten zwei Jahren.“ 

„Sie iſt immer in dem Tempo gelaufen, Margot. 
Und wird's weiter müſſen. Viel iſt es ja manchmal, 
das weißt du ſo gut wie ich. Du kennſt den Betrieb. 
Aber einer muß die Arbeit doch machen.“ Es klang 
wirklich ein wenig gedrückt. Die Lider ſanken ihm über 
die Augen, und die Hand fuhr über die Stirn. 

1 Margot verfolgte die Bewegung beſorgt. Er⸗ 
ſchreckend elend kam ihr der Schwiegervater plötzlich 
Glanzlos. N N N 127857 

„Es iſt eben zu viel Arbeit gie einen,“ ſagte fie. 
Und als er nichts erwiderte, ſah ſie nach der Tür zum 
Nebenzimmer, beugte ſich etwas vor, dämpfte ihre 
Stimme: „Spanne doch endlich 15 ein, Papa. Sie iſt 
doch jetzt alt genug. Gott, was habe ich mit zwanzig 
chon in Luzern in der Saiſon mitarbeiten müſſen: 
Wäſche, Rechnungen und ſo weiter. Und Claire ſchließ⸗ 
lich auch; die ſaß an der Schreibmaſchine und hatte die 
Korreſpondenz. Wenn ſie es auch nicht gern tat, Vater 
hielt doch darauf; er hatte ja auch nicht den Umfahg 
wie hier. Aber Liſa kann dir doch helfen, ſie iſt wahr⸗ 
haftig nicht dumm und hat auf der lieben weiten Welt 
nichts zu tun. Alle jungen Mädels in ihrem Alter 
arbeiten jetzt.“ BR 

„Sie hat es nicht nötig.“ 


„Das weiß ich, Papa. Aber ſie kann dir eine Hilſe 
werden.“ 

„Ich will es nicht.“ Kurz und beſtimmt ſagte es 
Conrad Kähl. i 

Margot kannte den Ton. Der alte Herr war ſonſt 
ſo gütig, aber Widerſpruch duldete er nicht. In ſein 
Eeſicht ſah fie, ſah Falten und Fältchen. „Der ewig 
junge Kähl,“ hieß er in Berlin. Sie ſah tiefer, ſeit 
langem ſchon. Er tat ihr leid. Da faßte ſie das 
Thema noch einmal von der anderen Seite; es wurde 
ihr nicht leicht, denn ſie rührte am Eigenen. 

„Soll ich es noch einmal bei Fritz verſuchen, 
Papa?“ 

Abwehrend hob Conrad Kähl die Hände: „Nein 
— nein, Margot.“ 

Aber ſie ließ nicht locker. „Warum nicht, Papa, 
warum nicht? Er gehört doch hierher. Hier iſt ſein 
Pflichtenkreis. In den Zimmer ⸗Werken arbeitet er; ge⸗ 
wiß, und doch ſcheint's mir immer eine Liebhaberei. 
Es iſt Ernſt dahinter — natürlich, es iſt auch Vor⸗ 
wärtskommen, aber dennoch eine falſche Bahn.“ 

„Du wirſt ihn nicht auf die andere bringen können. 
Sind deine Verſuche nicht ſchon mehr als einmal ge⸗ 
ſcheitert?“ i 

Sie blieb ihm die Antwort ſchuldig; eine Gegen⸗ 
frage ſtellte fie ſtatt ihrer: „Aber du möchteſt Fritz gern 
her haben?“? 
„Ich wollte es einmal — es war ein Wunſch ...“ 
Liſa ſtand in der Tür. „Seid ihr wieder einmal 
beim alten Thema,“ unterbrach ſie. „Ach Margot, 
Margot, wann wirſt du deinen Mann kennen lernen. 
Willſt du ihn denn unbedingt zwingen, da fort zu 


gehen, wo er ſich wohl fühlt, wo ſeine Intereſſen ſind, 
rdet ihr nie klug werden? 


wo er gern arbeitet? 
s leiſtet denn ein Mann, der an den falſchen Fleck 
geſtellt iſt, der in einem Betrieb arbeiten muß, nur 
weil er der des Vaters iſt weil er einmal die Erbſchaft 
antreten ſoll? Seht euch doch Hermann Zimmer an. 
Iſt es nicht ein Wahnſinn, ein Verbrechen? Er hat 
das Talent, er könnte Großes als Maler leiſten, aber 
er muß den Weg des Vaters trotten, muß — muß — 
muß.“ £ - 
Langſam war ſie auf die Schwägerin zugeſchritten, 
ſtand nun vor ihr, hochaufgerichtet, erregt, rot das Ge⸗ 
ſicht: die dunklen Augen blitzten. a a 
Margot lächelte. Ein ruhiges, verweiſendes, 
mütterliches Lächeln. Sie ſtand auf und nahm Liſa 
in den Arm. „Ruhig — ruhig. Nicht immer gleich ſo 
haſtig.“ Feſter zog fe die Schwägerin an ſich. „Was 
weißt du liebes, kleines Schäfchen vom Leben, von 
Pflichten?“ f 
Liſa verſuchte ſich loszumachen. Sie reckte und 
rekelte ſich. Aber Margot hielt feſt, bis ſie plötzlich 
Liſas Geſicht dicht vor ſich ſah. Da gab ſie ihr ſchallend 
einen Kuß. „So, kleine Kratzbürſte, und nun zieh ab 
mit deiner Weisheit.“ 
Mit dem Fuße trampſte Liſa auf. „Ich laß mich 
nicht immer ſo abtun. Hilf mir doch, Papa.“ 
Conrad Kähl ſah auf. Er blickte erſt die Schwieger⸗ 
tochter und dann die Tochter an. i 
„Ich weiß nicht, Margot,“ ſagte er ruhig. „Viel⸗ 
leicht ſteckt in Liſas Worten doch etwas Wahrheit.“ 
In einer Ecke des Speiſeſaals ſaßen ſie am Früh⸗ 
ſtückstiſch. Claire war gekommen, das Gedeck für Fritz 
war jedoch noch frei. 5 f 
In Margot klang das Geſpräch mit dem Schwieger: 
vater nach. Liſa aber war ſchon wieder mit beiden 
Füßen in der Gegenwart. Sie plauderte mit Claire 
über Frühjahrsmoden und ließ fich das Eſſen ſchmecken. 
Der Glockenhut ſaß wieder über dem dunklen Wuſchel⸗ 


haar; der braune Seidenjumper ließ den ſchlanken 
Hals frei N 8 a 


ar 
n 


Claire Aufhäuſer war nicht recht bei der Sache, 
ſie überhörte Liſas Fragen oder antwortete zerſtreut 
und leichthin. e ihre Schweſter war ſie blond, doch 
mit einem leichten Stich ins Rötliche, und im Wider⸗ 

tel dazu konnten die Blauaugen dann und wann 
einen grünlichen Glanz haben. Die Rundlichkeit Mar⸗ 
gots fehlte ihr, und auch die be er und fichere 
Ruhe. Was bei Margot Ausgeglichenheit war, war 
bei ihr läſſige, bewußte Langſamkeit. Immer war es 
um ſie wie ein leichtes Wiegen. 

Sie trug mit Vorliebe noch immer ſchwarz und 


wußte, daß es ihr gut ſtand. Sie liebte tiefe 
Aus chnitte, die viel von ihrer ſchönen Haut freigaben, 
die den matten Glanz hatte, der rötlichen Blondinen 
leicht eigen iſt. Die Welle eines ſüßlichen Parfüms 
umſpielte ſie 

Vater Kähl hatte die drei Damen an ihren Tiſch 
ebracht, dem Kellner die notwendigen Aufträge er⸗ 
eilt und war dann in ſein Büro zurückgegangen; er 
nahm nur ſelten in ſeinem eigenen Speſſeſaal Platz, 
höchſtens einmal abends nach der Hauptdinerzeit. 

x (Fortſetzung folgt) 


ſpitze 


„Gentlemen in Germann“ 


Ein Erlebnis auf der Landſtraße von Alexander Miron. 


Neulich fuhr Pat mit ſeinem kleinen Zweiſitzer nach Karls⸗ 
ruhe, wo er lebenswichtige Geſchäfte zu erledigen hatte. Während 
der Fahrt merkte er, als er ſich eine Zigarette anzünden wollte, 
daß er ſein Handfeuerzeug zu Hauſe vergeſſen hatte. In einem 
Ort bei Darmſtadt hielt er deshalb vor einer Wirtſchaft, um 
ich eine 1 Fru olz⸗Schachtel zu kaufen. Während er am Schank⸗ 
75 einen Frühſchoppen trank, ertönte eine Frauenſtimme hinter 
m: 


Fahren Sie nach Stuttgart, Sir?“ 

Pat drehte en erjtaunt um — vor ihm jtand ein ſtrammes 
Mädel mit kupferrotem Haar, das aus einer grauen Basken⸗ 
mütze herausſchaute, mit ſonnengebräuntem Geſicht und zwei be⸗ 
weglichen, intelligenten Augen. Die junge Dame trug einen 
Ruckſack und hatte ein blaues, ärmelloſes Polohemd an. ein 


2 kurzes kniefreies Röckchen und ein Paar unmöglich ſchwere 


Stiefel. Pat ſchaute ſie fragend an: „Darf ich mit etwas dienen, 
Fräulein?“ 2 
„Des, ich möchte nach Stuttgart. Wollen Sie mich mit⸗ 
1 antwortete die Dame in einem ſtark amerikaniſchen 
zent. 

„Ich x aber nach Karlsruhe, Fräulein, wenn Sie 
wollen, ne Jaht ſie bis dahin mit.“ 2 25 a 
rig 1 Bi = 


Man kann jih nun fein Erſtaunen vorſtellen. Da ſtand 
doch ein Mädel von etwa 18 Jahren, ſprach mit amerikaniſchem 
Akzent und trieb er als Autotramp in Deutſchland herum. 
Komiſche Käuze gibt es doch im Garten Gottes — dachte Pat. 
Bis Darmſtadt erfuhr er aber verſchiedenes, was ihm allen 
Grund gab, das Mädchen aufrichtig zu bewundern. Fräulein 
Ingeborg war eine amerikaniſ Deuti aus Coplay in 
ennſylvania und ſtudierte ſeit einem Jahre Medizin in St. 
ouis. Sie war vor vierzehn Tagen mit der „Bremen“ nach 
Europa em und wollte Verwandte in Württemberg be- 
uchen. Sie ſah Dertiäiens un erſten Mal — deutſch konnte 
e von zu Hauſe aus. Da ſie die Heimat ihrer Eltern gründlich 
nnen lernen wollte, beabſichtigte fie, von Bremen bis Tübin⸗ 
den zu tippeln oder nach Möglichkeit als Autotramp zu reiſen. 
Warum nicht? Getippelt war ſie eigentlich nur von Düſſel⸗ 
dorf nach Köln und von Frankfurt bis kurz vor Darmſtadt — 
40 haben ſich immer wieder tlemen gefunden die ſie mit 
m Auto mitnahmen. Klar Br; 
„ überhaupt, Germany iſt voll mit Gentlemen!“ zwit⸗ 
ür ſie begeiſtert. Vor Heidelberg war das Intereſſe Rats 
ür Fräulein Ingeborg derart gef alen daß er die lebens⸗ 
wichtigen Geſchäfte in Karlsruhe vollkommen vergaß. 

Er fuhr das Mädel nach Stuttgart. 

„Wiſſen Sie, wir fahren durch das Neckartal über Heil⸗ 
bronn die Strecke iſt wunderbar. das wird Ihnen beſtimmt 
Spaß machen — darf ich?“ 

„Wunderpoll, Neckartal! Ye wir fahren über Heilbronn, 
iſt das aber nicht ein Umweg für Sie?“ - 

Karlsruhe. heute fahre ich 
% Pat dabei ein ſeliges 


„Ach. ich fahre morgen nach 

Fe f °F — 3 Ich 5 is ab 
räulein Ingebor ute ihn ver an. 

e „Warum ju en Sie 45 nicht nach Karlsruhe, das kann 
ich doch von Ihnen nicht eg 
Pat wurde ſchwärmeriſch: „Fräulein Ingeborg... Inger 
borg iſt ein ſchöner Name!“ 5 

„Sie fahren ſehr 


Name! . 

: ſichet, haben Sie ſchon lange den Wagen?“ 
| antwortete die Amerikanerin, was bedeuten ſollte, daß fie trotz 
der Hitze ihres Begleiters noch erheblich kalt war. 

> „Seit zwei Jahren,“ ſeufzte Pat. 
Papa hat auch einen Wagen, in Coplay, einen Ford...“ 
Irgendwo bei Eberbach am Neckar hielten ſie vor einem 


Neſtaurant. 
x ech habe Hunger, Ingeborg. Wollen wir nicht zu Mittag 
e en; “ F l 8 N * 


BSS  ————————— nen 


Jo ich habe viel Proviant in dem Ruckſack!“ 
„Ich lade fie aber hier ein, im Reſtaurant, eſſen Sie doch 
bitte mit mir!“ 


Nach kurzer Ueberlegung willigte 
ſchtieb fie aber vorerſt ſtatt zu eſſen. Sie ſchrieb in ein Tage⸗ 
buch, ſicherlich über die Reiſe im Neckartal. Dann gab fie Pat 
das Hell er ſolle ſeinen Namen eintragen. 

eiliger Chriſtophorus — dachte Pat. In dem Heft war 
eine ganze Lifte mit Eintragungen, er war ungefähr der hun⸗ 
dertſte. Nach den vielen Adreſſen konnte man die Reiſe des 
Mädchens gut verfolgen. ; 
„Kennen Sie denn alle dieſe Herren?“ fragte er beluſtigt. 
„Gewiß, Reiſebekanntſchaften!“ 

„Waren alle Gentlemen?“ 

„Natürlich, ſonſt durften fie ſich nicht eintragen — pardon!“ 
Sie nahm ihm das Heft ab und ſtrich einen Herrn Netter aus 
Köln durch. 5 5: 

„Warum das?“ 0 

„Der war kein Gentleman!“ 1 

„Ach — hat er ſich a benommen?“ — „Ja. 

„Was hat er denn getan?“ 


Ingeborg ein. Bei Tiſch 


„Er 1 a von Köln nach Koblenz gefahren und hat.. 

„Was BER 

„Er hat mich ohne Erlaubnis geküßt.“ 5 

„Na, da batten % ihm doch die Erlaubnis gegeben, wenn 
er es doch tat » g 3 

au e. 3 f 2 2 22 

„Sagen Sie, Ingeborg, wenn ich ſie jetzt küſſen würde — 
würden Sie auch meinen Namen durchſtreichen?“ 

„Nicht nur das .. Ich würde Sie ohrfeigen! 


„Erſtens wäre es für mich beinahe ein \ | 
Ihnen geohrfeigt zu werden, und zweitens würde ich mir das 
tatlächlich gefallen laſſen, wenn ich Sie. 

„Ich würde die Leute zu Hilfe rufen“  _, 

„Und wenn ich das mitten im Walde täte? sr 

„Dann ... Ingeborg zog aus der Taſche ihrer Windjacke 
einen kleinen Browning. „Damit habe ich keine Angſt!“ 3 

Pat ſchaute fie mit weitgeöffneten Augen an. „Würden Sie 
damit auf mich?“ 


ergnügen, von 


n ich mich verteidigen ie, ia. — bei Ihnen werde 


ich es aber nicht nötig haben, nicht wahr? 


Sie lachten vergnügt und merkten kaum, wie ſich die Wein ⸗ 


flaſche leerte. 
dachte Pat begeiſtert, 


eborg, du biſt mein ſchönſtes 
kRaßen- Erlebnis und du — 5 


Land 


mir nicht ungeküßt nach 


Tübingen kommen, trotz deines Schießeiſens, auf meine Mannes: 


ehre! 
„Sagen Sie, 
aus Köln nicht geſchoſſen? 
„Er hatte in Koblenz zu tun ...“ 
„Au, war das zyniſch!“ 
„Er hatte kurz vor 
hielt den Wagen an und gab mir einen Kuß. 


ich habe alſo nicht mehr nötig gehabt, ihn totzuſchießen. 
holte mich dann mit dem Wagen ein un 
war kein Gentleman ...“ 


Bat bekam obendrein auch eine Portion Reſpett vor Inge: = 
gefiel ihm aber nicht ſo gut. 


borg. das mit dem Schie 
Hm. ſchießen! Wie in 

ich möchte doch 
rikanerin 
nicht. 


ildweſt, wie bei den Indianern — 


„Und Sie würden auf mich ſchießen 


Ingeborg lachte: „Haben Sie Angſt vor mir?“ Nun glaubte 


oblenz eine Panne vorgetäüſcht — ek 
4 Da wir aber 

kurz vor Koblenz waren, ſtieg ich aus und ging weiter zu Fuße. R 
* 2 

fuhr weiter — er 


Ingeborg, warum haben Sie auf den Mann 


. 


.. 


RR 


erne willen, ob fie tatſächlich ſchießt, die Ame⸗ 
. aber nein, eine Frau, die Ingeborg heißt, ſchießt⸗ 


Pat fuhr weiter. Während der Fahrt fragte er wieder: 


i 


aber Pat zu merken, wie ihm ein Licht aufgeht Das Mädchen 
ſcherzte nur, Er nahm na feſt vor. . zu halten und 
was rattert denn der Motor jo blödſinnig, nanana was 
iſt mit dem Vergaſer los... es knallt h wie verrückt 
bums 1111 

Da ſtanden ſie mitten auf der Landſtraße. 

Pat war a verlegen, Jetzt ja nicht küſſen, Mann! 
Auch wenn ſie nicht ſchießt, ſie wird aber doch glauben, ich 
würde die Panne vortäuſchen. * nachſehen, reparieren, weg⸗ 
fahren und dann küſſen — aber dann ri htig ! 

„Eine Panne.“ fagte er, „ich muß mal nachſehen, ich glaube, 
das Oel iſt ſchlecht ...“ 

„Dauert das lange?“ abe Juaden e mißtrauiſch. 
„Nein, höchſtens eine halbe Stunde!“ 
„Im ...“ Ingeborg zog ihre Windjacke an. 
1 Sie?“ n 

es, es zieht ein wenig.“ 0 
inter ihnen hupte jemand. Der Wagen war mitten auf der 
Landſtraße ſtehen geblieben und konnte nicht vorbeifahren. Pat 
fing an. an ſeinem Wagen zu ſchieben, um dem andern Platz 
zu machen. Er hatte nun den Zweiſitzer ſchön beiſeitegeſchoben 
und dreht ſich um. r 

Ingeborg je mit dem Führer des anderen- Wagens und 
hatte den Rudjad bei ſich. 5 = 

„Ingeborg!“ rief Pat laut, erſchrocken — das Mädel ſprang 
aber in die Limouſine, die ein älterer Herr ſteuerte, winkte im 
Vorbeifahren und rief 5 

„Der Trick gilt bei mir nicht — es war ſehr ſchön — gute 
Reiſe nach Karlsruhe!“ . RE 

Du dummes Frauenzimmer. ich habe wirklich eine Panne!“ 
rief Pat wie wahnſinnig, mit Tränen in den Augen, während 
aus der an einer Kurve verſchwindenden Limouſine Ingeborg 
mit dem Taſchentuch flatterte 2 

Dann legte er ſich ins Gras, kaute an einem Waldbeer⸗ 
blatt und atmete tief — ſehr tief i 


der hund im Jenſter 


Frau Settler war das, was man eine Klatſchbaſe nennt. 
Und das ganze Haus fürchtete ſie, denn eine böſe Zunge richtet 

mehr Unheil an als Kanonen. Sie wußte bei allen anderen 
Mietsparteien immer die Hausordnung auswendig, und wehe, 
wenn jemand vergaß, ſich nach ihr zu richten. 

[die Feindſchaft zwiſchen Frau Settler und der Familie 
Menz war alt und eigentlich ohne e 
| feiner mehr den eigentlichen Zwiſt, und jelbit Frau Settler 
batte ihn vergeſſen. Eines Tages kam Frau Settler zu der 

a e 


” 


* Das 
wirtes verboten,“ ſagte ſie. 

. es hat ja auch niemand einen Hund.“ 
. 0 


Sie die Hausbeſorgerin vernichtend an. : 
5 Mochte er willen, was aus dem Hauſe werden wollte, 
wenn ich nicht hin und wieder einmal aufpaſſen würde. Bei 
Menz iſt ein Hund; ich habe ihn deutlich am Fenſter geſehen. 
Die Hausbeſorgerin wurde gallig. — 
„Sagen Sie einmal, ſtört denn der Hund Sie?“ 5 
„Das iſt ganz gleich, das Halten von Hunden iſt verboten, 
und ich beſtehe darauf, daß er fortkommt.“ 8 5 
BL t,“ ſagte die Hausbeſorgerin, „ich will mit Frau Menz 


5 5 Einige Tage ſpäter wußte das ganze Haus, daß etwas 
1 es : PR hatte ſich über den Hund von Menz 
dbeſchwert. aber Frau Menz wußte nichts von der Exiſtenz eines 
1 Settler ſprach mit ihrem Mann darüber. + 
80 un 8 5 as a Pl ar, 
KR 2 | en, wo ich ihn anz deu geſehen 
* Venter ik ein tener Spitz und er legt ſtundenlang im 


[Laß das doch,“ meinte Herr Settler. 
1 „Nein, ih will mein Nec 5 

Da zuckte er die Hay. 5 
. Nun iſt der Hund beieitigt?“ RE 
1 Die Sausbeforgerin grinſte. us 
N „Nein, er wird auch nicht beſeitigt werden. Er iſt nämlich 
Ii 5 u Ph gan Du weiß, da - 
MR e Haus weiß auch, wie er enz gekommen iſt.“ 
U „Jntexeſſiert mich nicht.“ 8 = 5 


lohn Hielleiche doch, er ift nämlich durch Ihren Mann dahin⸗ 


en. Ihnen hat et erzählt, daß er chtſchicht hat, in 


ekommen. 
a Wirklichkeit aber war er zum Tanzen. Und ausgerechnet die 

Nichte von Frau Menz war da und der hat er den Hun ges 
ſchenkt. Und die Nichte hat ihn der Tante eſchenkt und geſagt, 
ſie hätte ihn von einem alten blöden Trot el, der ſich bei i 
über ſeine Frau beklagt habe ; 
Frau Settler ſagte nichts. Sie lie 
= Are nicht ſehen, und do 

elbſt . 8 


ſich vierzehn Tage über 
un war. fie die Be 


( AA 


Iten von Hunden iſt ohne Genehmigung des Haus⸗ 


er aus Stoff iſt, und 


hörten Luxuswagen, der vor dem 
e 


K Sympathie. Die müſſen ſich och 
Argern. 8 


Zeitſchriften 

Deutiche Kirche am Gelben Meer. Unter den rund 20 Mil⸗ 
lionen Bewohnern Koreas gibt es 40 Reichsdeutſche, von 
denen der größte Teil in der katholiſchen Miſſion ar Nr Die 
Miſſtonstätigkeit erſtreckt ſich in erſter Linie auf den Nordoſten 
des Landes und die angrenzende Mandſchurei, die gleichfalls 
von zahlreichen Koreanern bevölkert iſt. Die jungen Koreaner 
werden hier in Prieſterſeminaren für den * Solf vor⸗ 
bereitet. Sie ſtehen unter der Leitung des iſchofs Bonifazius 
Sauer, und die Stadt * iſt das geiſtige Zentrum des 
koreaniſchen Deutſchland. Ueber dieſe kleine, geijtig ungemein 
rege 95 el des Deutſchtums im Fernen Oſten berichtet eln 
intereſſanter Bilderartikel in der neueſten Nummer (Nr. 34) 
des Illuſtrierten Blattes (Frankfurter Illuſtrierte). 
Ein aus ührlicher, reizend bebilderter Aufſag über Marken⸗ 
artikel „Die Marke — fie iſt doch kein leerer Wahn“ wird allen, 
die an unſerem Wirtſchaftsleben Intereſſe haben, viel Freude 
mahen. Eine Filmſeite, die über arlene Dietrich und 
Douglas Fairbanks in Wort und Bild berichtet, bringt für 
aten Intereſſantes. Der Humor ſpielt auch in dieſer 
ummer eine große Rolle, ebenſo wie die praktiſchen Ratichläge, 


für Alle” 


er 50 bunt! 
Preis für mo" 


t ib 
ach rel 8 Ben 


Er Frohliche Ecke * 
Die Fran de in 
„Bit, Herr Meier] Hie et 
man fetzt nicht den Mund hält!“ 
Na, ſie macht ihn doch ſelber fo weit auf!“ 
Der Uebriggebliebene. 


„Sie annoncieren: Vereine Preisermäßigung! Ich bin der 
Verein Eintracht!“ 


„Und die anderen Mitglieder?“ — „Die ſind ausgetreten!“ 


Der Chef 
„Nun Serr Lehmann, Sie find ja jo wütend!“ 

„denken Sie nur „mein eg atte mich um die 
Erlaubnis ange: zum Begräbnis ſeiner mutter zu gehen. 
Und da habe ich vor eihlagen, ihn zu begleiten...“ 
»Eine glänzende Idee!“ 3 8 

„Ja — aber diesmal ſtimmte es gerade!“ 


. Rz} ‚Richt unbemitielt. » 7.0005 
. Bor längerer Zeit — auf einem Kaſinoball — hat ein 
junger Mann namens Dobitz die Bekannkſchaft der Familie 
Grunlih zu machen gewußt. Seitdem macht er bei Grunlichs 
Beſuch. ſo oft es irgend geht. Da iſt nämlich die Tochter 
Ottilie, die eine gute Partie wäre. A N 
rau Grunlich hat etwas zu beanſtanden. Sie erklärt dem 
ten; Wenigſtens ein paar Blumen müſſte der junge Mann 
mal mitbringen. Sollte er. ganz mittellos fein?“ : 
„Nee. Paula, ganz mittellos ift er nicht. Geſtern hat er ſich 


* 


300 Mark von mir gepumpt.“ 
5 3 e Were i 
Ede und Auguſt, die Wanderge ellen, betrachten den uner⸗ 
ſthof des kleinen Städtchens 
fe ‚Bat vor Protzen werden fi da woll rinſetzen!“ knurrt 
Laß jut ſein. Auguft! For Leute, die Auto fahren. hab“ 
manchmal über Gendarmen 


— 


rau Konſul haut es übel, wenn b 


a 


